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Der Verein der Heimatfreunde 
Waldalgesheim e. V. wird 2001 
Träger des Umweltpreises

Der von der Ortsgemeinde alle zwei Jahre 
zu vergebende Kultur- und Umweltpreis 
fiel im Jahr 2001 an den Verein der Hei­
matfreunde Waldalgesheim e. V. Eine 5- 
köpfige Jury folgte dem von Frau Roswi­
tha Holderried gemachten Vorschlag ein­
stimmig, die Heimatfreunde mit dem Um­
weltpreis zu bedenken. Frau Holderried 
hatte als Begründung zu ihrem Vorschlag 
einen bebilderten Katalog von den Tätig­
keiten der Heimatfreunde in der Öffent­
lichkeit beigelegt, in dem sie die Preiswür­
digkeit des Vereins Punkt für Punkt erläu­
tert hatte.

Wegen Terminhäufung wurde die feierliche 
Übergabe des Preises jedoch nicht mehr im 
Jahr 2001 durchgeführt, sondern auf den 
27. März 2002 verschoben.

Zu der im Rathaussaal um 19.30 Uhr an­
beraumten Feierstunde war neben den 
Gästen, Herr Verbandsbürgermeister 
Wolfgang Kolley und M.d.L. Herr Josef 
Bischel, auch der Vorsitzende der Vereini­
gung der Heimatfreunde am Mittelrhein, 
Herr Adam Schmitt aus Weiler, erschie­
nen.Auch mehrere Herren des Gemeinde­
rates und ein überwiegend zur Aktivgruppe

zählender Teil der Heimatfreunde waren 
unter den Teilnehmern.

In der von Ortsbürgermeister Dr. Gerhard 
Hanke gehaltenen Lobrede folgerte er: 
„Die Heimatfreunde haben sich im Sinne 
der Richtlinien durch ihr beispielhaftes Tun 
für ihre Gemeinde Waldalgesheim, für die 
Umwelt, in vorbildlicher Weise eingesetzt. 
Die Heimatfreunde Waldalgesheim haben 
maßgeblich dazu beigetragen, viele Arbei­
ten im Interesse der gesamten Gemeinde 
durchzuführen, um damit ein Gemein­
schaftsbewusstsein zu wecken und zu 
stärken." Danach veranschaulichte Hanke 
in Einzelbildern die vielseitigen Arbeiten 
der freiwillig Tätigen. Viele Hundert Stun­
den seien es, fuhr er fort, in denen sich die 
Gruppe der Verschönerung des Ortsbildes 
und der Erhaltung der ländlichen Baumkul­
tur gewidmet haben.
Der Vorsitzende des Vereins der Heimat­
freunde, Herr Manfred Opp, nahm die Ur­
kunde und einen Scheck über 255,65 Euro 
aus der Hand von Dr. Hanke entgegen und 
dankte der Gemeinde für den Preis und 
allen jenen, die zur Erlangung desselben 
ursächlich beigetragen haben, herzlich. Mit 
einem Umtrunk und einem von den Frauen 
der Heimatfreunde bereiteten kleinen Im­
biss verbrachte man den Rest des Abends 
in geselliger Runde bei meist heimatlichen 
Themen. K.H.
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Juden in unserem Dorf

Von Kurt Hochgesand

Es sind nur noch einige ältere Ortsansässi­
ge, bei denen es noch als Schatten in den 
Köpfen hängen geblieben ist, nämlich die 
Erinnerung an die hiesigen Juden. Da die 
Anzahl derer, die sich an die Mitbewohner 
israelitischen Glaubens in unserem Dorf 
noch erinnern können, immer kleiner und 
bald ganz verschwunden sein wird, soll 
diese kleine Schrift dazu beitragen, auch 
diesen Abschnitt des dörflichen Zusam­
menlebens unserer Eltern und Großeltern 
in der Erinnerung wach zu halten.
Vor einigen Jahren gab es noch mehr Ein­
heimische, die sich an eine oder zwei Fa­
milien, die hier gelebt haben, erinnern 
konnten. Sie wussten zu erzählen, in wel­
chem Haus die Leute gelebt hatten und 
welcher Profession sie nachgingen. Eine 
Familie hatte ein Kolonialwarengeschäft 
und eine Metzgerei. Eine zweite bestritt 
ihren Lebensunterhalt mit Viehhandel, 
weiß man noch zu erzählen. Es gab auch 
noch einige wenige Personen, die die jüdi­
schen Familien näher gekannt hatten. Z. B. 
einfach dadurch, dass sie in der Nachbar­
schaft wohnten oder durch ihre Mithilfe in 
den jüdischen Geschäftbetrieben nähere 
Einblicke gehabt hatten. Wieder andere 
schöpften ihr Wissen aus dem Kontakt als 
Kunden oder als die Zulieferer von 
Schlachtvieh. Ein ganz besonderes Erlebnis 
war bei einigen das Verspeisen der sog. 
„Matzen", die die jüdischen Kinder in der 
Woche des Passahfestes an ihre nichtjüdi­
schen Spielgefährten verteilten. Bei den 
Juden war der Samstag der arbeitsfreie 
Tag. An religiösen Festtagen feierten sie 
gemeinsam mit der ganzen Sippe in der 
Wohnung oder sie gingen in die Synagoge, 
wo nur die Erwachsenen Zutritt hatten. 
Zum Schulunterricht seien die jüdischen 
Kinder in die evangelische Volksschule 
gegangen, erinnert man sich. Wenn es 
allerdings um den Religionsunterricht ging, 
seien die jüdischen Kinder davon befreit 
gewesen.
Alle diese Schilderungen sind Eindrücke, 
die die letzte Phase des gemeinsamen Zu­

sammenlebens beschreiben, kurz bevor die 
jüdischen Bürger den Ort verlassen muss­
ten. Begibt man sich aber auf die Suche 
nach den Ursprüngen des jüdischen Bevöl­
kerungsteils in unserem Dorf, muss man 
sich in Archive und Bibliotheken begeben, 
um anhand der dortigen Eintragungen ein 
Bild nachzeichnen zu können. Da man auf 
die Register von Lebensereignissen, die es 
bei den jüdischen Synagogengemeinden, 
ähnlich den Kirchenbüchern christlicher 
Gemeinden, auch gegeben haben muss, 
keinen Zugriff mehr hat, ist man allein auf 
die Eintragungen in den alten Zivilregistern 
im Standesamt angewiesen. Da diese Re­
gister bei uns erst um 1800 beginnen, sind 
der Rückverfolgung der Generationen von 
daher Grenzen gesetzt.
In den Jahren der nationalsozialistischen 
Herrschaft über Deutschland teilten auch 
die Waldalgesheimer Juden das Schicksal 
vieler anderer ihrer Glaubensbrüder und - 
Schwestern. Gleich vielen anderen, waren 
auch sie gezwungen, ihre Heimat heimlich 
zu verlassen und ins Ausland zu emigrie­
ren. Einige haben dies zeitlich nicht mehr 
geschafft oder waren nicht in der Lage, die 
Kosten für eine Flucht über die Grenze 
aufzubringen. Alter und Krankheit mag 
auch bei manchen eine Rolle gespielt ha­
ben, sich noch rechtzeitig in Sicherheit zu 
bringen. Denjenigen, denen die Flucht 
nicht mehr gelungen war, ist an dem Ein­
trag im Geburtsregister eine amtliche To­
desklärung beigefügt worden. Dieser Ein­
trag ist heute der einzige Hinweis auf den 
erlittenen gewaltsamen Tod an einem un­
genannten Ort.

Seit wann gibt es hier Juden?

Joseph Stern 1808
Seit wann es in unserem Dorf jüdische 
Familien gibt, ist bislang nicht bekannt. Im 
Jahr 1808 finden wir zum ersten Mal in 
einer Liste über die Verteilung von Wellen 
den Namen eines Bürgers namens Joseph 
Stern eingetragen. Da die besagten „Fa- 
gots", wie die Wellen in der damals herr­
schenden französischen Amtssprache ge­
nannt wurden, nur an eingesessene Wald­
algesheimer Familien abgegeben wurden, 
müsste Stern schon hier Bürger gewesen

2



sein. Wo genau er gewohnt hat, hat man 
noch nicht herausgefunden. Weil dieser 
Name im Hauskataster der preußischen 
Uraufnahme von 1820 noch nicht zu fin­
den ist, könnte man annehmen, dass er 
hier zur Miete untergekommen war. Auch, 
dass es sich bei der betreffenden Person 
wirklich um einen Juden handelt, ist nur 
angenommen, und zwar wegen der Na­
mensgleichheit mit der Familie, die etwas 
später in den Ortsakten auftaucht und ü- 
ber fünf Generationen hinweg hier am 
Platz ansässig gewesen ist, einerseits. 
Andererseits findet sich in keinem Kir­
chenbuch um die Zeit um 1800 ein Hin­
weis auf diesen Namen bei den christli­
chen Gemeinden hier in Waldalgesheim. 
Ein weiterer kleiner Beweis, dass es sich 
bei dem Namen Joseph Stern um den Fa­
milienvorstand der jüdischen Familie ge­
handelt hat, wird durch die Platzierung in 
der Listenreihe begründet. Wie in späterer 
Zeit, wo Stern das Grundstück gekauft 
hatte, handelt es sich in der Liste schon 
damals um die beiden Nachbarn gleichen 
Namens.
Ein wenig Sicherheit für die Annahme, 
dass es hier schon um 1820 Juden gege­
ben hat, geht aus einer statistischen Erhe­
bung aus dem Jahr 1823 hervor. Ange­
führt sind fünf jüdische Personen, vier da­
von sind männlichen Geschlechts und eine 
davon weiblich und unverheiratet.

Simon Stern und Regina geb. Grünewald
Die erste gesicherte Kenntnis liefert uns 
das Waldalgesheimer Trauregister von 
1829. Dort hat ein aus Waldalgesheim 
stammender Simon Stern eine Regina, 
geb. Grünewald, geheiratet. Ob es der 
Sohn des bereits schon 1808 hier anwe­
senden Joseph gewesen ist, lässt sich 
nicht mehr nachweisen. Aus dieser Ehe 
gingen sechs Kinder hervor: Josef, Elisa, 
Wilhelm, Barbara, Karolina und Moses. 
Zwischen 1830 und 1840 haben Simon 
und Regina das Anwesen der Wwe. Jo­
hann Ohlweiler in der Oberstraße, Grund­
stücksnummer 802/443, in der Flur „In 
der Hollergasse" gelegen, gekauft. Simon 
Stern war von Beruf Metzger und Han­
delsmann. Es könnte sein, dass er in die­

sem Anwesen eine Metzgerei eingerichtet 
hatte oder auch ein Spezereigeschäft, so­
weit dies das Hausgrundstück von 2,44 a 
Größe überhaupt zuließ.
Durch den Erwerb eines Hausgrundstücks 
war ein Fremder oder Besitzloser erst zum 
Bürger geworden und konnte somit seine 
vollen Bürgerrechte wahrnehmen. Dies 
erklärt auch, dass Simon Stern an der von 
der Ortsgemeinde durchgeführten Land­
versteigerung in der Strudt teilnehmen 
konnte. Von den insgesamt 477 Parzellen, 
die zur Versteigerung an alle Haushalts­
vorstände im Jahre 1832 anstanden, 
konnte er gleich drei Grundstücke, jedes 
ungefähr 7,5 a groß, auf seinem Besitz­
konto verbuchen
Im Grundsteuerkataster von 1834 finden 
wir einen ersten Hinweis auf einen be­
scheidenen Grundbesitz. Hier handelt es 
sich um einen Besitz von 159 Ruthen und 
6 Fuß Größe, die auf den Namen Simon 
Stern eingetragen sind. Umgerechnet auf 
unser heutiges Flächenmaß waren dies um 
die 23 Ar Ackerland.
Auch ca. 10 Jahre später, bei der Nutz­
barmachung der „Hasselbach", nahm 
Stern die Chance wahr, durch die Ersteige­
rung von mehreren Wiesenparzellen seinen 
Besitz zu vergrößern.
Nach der Eintragung im Sterberegister ist 
der Sohn Wilhelm bereits im Jünglingsalter 
verstorben. Die Tochter Barbara hingegen 
hatte allem Anschein nach den Weilerer 
Metzger Berg geheiratet.
Da die beiden Töchter Elisa und Karolina in 
keinem Register mehr erscheinen, ist an­
zunehmen, dass beide nach auswärts ver­
heiratet waren.
Demgegenüber blieben die beiden Söhne 
Joseph und Simon auch nach ihrer Heirat 
hier am Ort.

Joseph Stern und Barbara geb. Loeb
Durch die im Jahr 1857 stattgefundene 
Heirat des erstgeborenen Sohnes Joseph, 
der den Beruf eines Handelsmannes erlernt 
hatte, mit Barbara geb. Loeb wurde die 
Generationsfolge der Familie Stern im glei­
chen Haus fortgesetzt. Dieser Ehe ent­
sprangen vier Kinder: Gustav, Johann (o- 
der Johanna), Simon und Mathilde. Gegen 
Ende der siebziger Jahre wurde es den
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beiden Brüdern in ihrem Vaterhaus zu eng. 
Das Haus in der Oberstraße wurde an 
Schuhmacher Peter Rettweiler und seine 
Ehefrau Elise geb. Weiß verkauft. Dafür 
erstellte der als Viehhändler tätige Joseph 
Stern mit seiner Ehefrau Barbara geb. Loeb 
„Im Oberdorf" ein neues Wohnhaus. Das 
Anwesen lag nicht an der Straße, sondern 
in der sog. zweiten Baureihe. Es war über 
den Hof oder Stichweg, der zwischen dem 
Spritzenhaus und dem Anwesen Jung lag, 
zu erreichen, der zu dem dahinterliegenden 
Anwesen Philipp Heckert führte.
Im Liegenschaftskataster befindet sich ein 
Besitznachweis aus dem Jahr 1894, wobei 
es um fünf Grundstücke mit insgesamt 
33,45 Ar geht, der auf die Namen Joseph 
Grünewald, Rheinböllen, und seine Ehefrau 
Johanna geb. Stern eingetragen ist. Es 
könnte sein, dass bei der obigen Aufzäh­
lung der Kinder von Joseph und Barbara 
sich ein Irrtum eingeschlichen hat. Anstatt 
des Sohnes namens Johann müsste es 
Tochter Johanna heißen. Es wäre logi­
scher.

Moses Stern und Rebekka geb. Hecht 
Im Jahre 1868 schließlich heiratete der 
jüngste Sohn von Josef und Regina, Mo­
ses mit Namen, die aus Ruppertshofen, 
Bez. Wiesbaden, stammende Rebekka geb. 
Hecht. Moses war in die Fußstapfen sei­
nes Vaters getreten und hatte das Flei­
scherhandwerk erlernt. Innerhalb von 14 
Jahren wurden dem Paar sieben Kinder 
geboren: Simon, Dina, Rosa, Markus, Au­
gust, Bella und Julius.
Moses Stern diente im Krieg 1870/71 im 
Infanterie-Regiment Nr. 69.
Um das Jahr 1880 kaufte Moses das An­
wesen in der Niedergasse Nr. 212, Flur 
„Die Schmittgasse", Flurstück 253, das 
bis dahin Johann Emmerich II gehört hatte. 
Das neu erworbene Grundstück war mit 
4,70 a fast doppelt so groß wie das alte 
Anwesen, das sie an den Schuhmacher 
Rettweiler verkauft hatten. Das neue An­
wesen, das vom Zuschnitt der Gebäude 
her eher dem Charakter eines Bauernhau­
ses entsprach, musste für den Zweck ei­
nes Fleischerladens mit Schlachthaus um­
gebaut werden. Ein möglicher Mitbesitzer

oder Geldgeber zum Erwerb dieser Liegen­
schaft war der in Bingen wohnende Simon 
Isaak. Da dieser Name unter demselben 
Artikel in der Katastereintragung erscheint, 
ist anzunehmen, dass er mindestens zum 
Zeitpunkt der Eintragung Miteigentümer 
war. Moses Stern war von Beruf Metzger 
wie sein Vater.
Im Jahr 1 904 verkaufte Moses Stern das 
Anwesen in der Niedergasse an den jun­
gen Friedrich Wenz, der selbst auch Metz­
ger gelernt hatte und gemeinsam mit sei­
nem Bruder Andreas noch eine kleine 
Landwirtschaft versah.
Von den Kindern des Moses und Rebekka 
blieb nur Rosa hier am Ort. Ihre sechs Ge­
schwister erscheinen in den Zivilregistern 
nicht mehr, ein Grund zur Annahme, dass 
alle von hier weggezogen sind.

Abb. 1 Die Hausfassade des neuen Ge­
schäftshauses in der Hochstraße. Diese 
Aufnahme entstand um 1950.

Simon Stern und Rosa geb. Stern
In der nächsten Generation bildeten die 
beiden Geschwisterkinder Simon und Rosa 
eine Familie. Simon, Sohn des Joseph und 
Barbara geb. Loeb und Rosa, Tochter von 
Moses und Rebekka geb. Hecht, heirateten 
im Jahr 1892. Vier Kinder kamen zwi­
schen 1893 und 1900 zur Welt: Theodor, 
Sally, Hedwig und Erna. Während der wei­
tere Lebensweg der drei später geborenen 
Kinder Sally, Hedwig und Erna bekannt ist,
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erscheint der erstgeborene Sohn Theodor 
nirgends mehr in den Akten.
Simon hatte wie sein Vater den Beruf des 
Metzgers erlernt. Auf einem Grundstück 
gegenüber dem Wohnhaus seiner Schwie­
gereltern hatte er inzwischen ein 
Schlachthaus errichtet. Das Schlachthaus 
war ein eigener Bau, der mit der Rückseite 
an die Schulscheuer, der späteren Turnhal­
le, gebaut war. Den Verkaufsladen hatte 
er im Erdgeschoss seines Wohnhauses 
eingerichtet. Rosa verkaufte zu ihren 
Fleischwaren nebenbei auch noch Speze­
reien. Außerdem besaßen beide noch meh­
rere Stücke Grundbesitz. Einer Eintragung 
aus dem Jahr 1921 zufolge besaßen beide 
19 Grundstücke mit insgesamt 1 Hektar 
und 13 a Flächeninhalt.
Der damalige Bürgermeister Andreas Bopp 
lobte im Protokollbuch der Gemeinde ein­
mal die gute Zusammenarbeit zwischen 
der Gemeindeverwaltung und dem Metzger 
Simon Stern wegen der reibungslosen Be­
schickung der „Freibank". Die Freibank 
war eine Einrichtung, bei der das Fleisch 
notgeschlachteter Tiere, bei Einhaltung der 
vom Amtsveterinär angeordneten Bedin­
gungen, zum Verzehr freigegeben werden 
durfte. Das Fleisch durfte nur im abge­
kochten Zustand an den Verbraucher ge­
geben werden. Zu diesem Zweck stand im 
Gemeindehaus ein großer gemauerter Kes­
sel mit Kupfereinsatz zur Verfügung, worin 
das Fleisch gekocht wurde. Das darin be­
reitete Fleisch wurde meistens an bedürf­
tige Familien zu einem sehr niedrigen Preis 
abgegeben. Es könnte sein, dass diese 
Einrichtung aus der Zeit übrig geblieben 
war, in der Waldalgesheim noch Sitz des 
Amtes war.

Hedwig Stern und Arthur Salomon
Die jüngste Tochter von Simon und Rosa 
Stern, Hedwig, heiratete den aus Heppen­
heim bei Worms stammenden Kaufmann 
Arthur Salomon. Beiden gelang die Flucht 
nach Amerika, wo das Paar auch nach 
Beendigung der Hitler-Ära verblieben ist.

Erna Stern und Willy Hessel
Erna, Tochter von Simon Stern und Rosa 
geb. Stern, vermählte sich mit dem aus 
Rheinböllen stammenden Viehhändler Willy

Hessel. Die einzige Tochter aus dieser Ehe 
hieß Friedelotte. Diese Familie emigrierte 
ebenfalls nach Amerika. Sie wohnten in 
Milwaukee.

Sally Stern und Auguste geb. Hessel 
Sally Stern, Sohn von Simon Stern und 
Rosa geb. Stern, ehelichte im Jahr 1926 
Auguste geb. Hessel. Auguste war die 
Tochter des Viehhändlers Wilhelm Hessel 
aus Rheinböllen. Sally hatte das Metzger­
handwerk erlernt und im elterlichen Metz­
gerbetrieb mitgeholfen, bis er selbst den 
Betrieb übernahm. Norbert hieß der einzige 
Spross dieser Ehe. Auch dieser Familie 
gelang die Flucht nach Amerika, wo sie 
auch nach dem Ende des Dritten Reiches 
verblieb.
Es könnte zutreffen, dass wegen der Na­
mensgleichheit hier zwei Geschwister der 
einen Familie zwei Geschwister der ande­
ren Familie geheiratet hatten. Genau wis­
sen wir es aber nicht.
Sally Stern nahm als 20-jähriger schon am 
Ersten Weltkrieg teil. Auf einem Erinne­
rungsbild, auf dem alle Kriegsteilnehmer 
von hier abgebildet sind, befindet sich 
auch das Konterfei eines bärtigen S. Stern. 
Sally setzte die Tradition des Metzgerbe­
rufs in der Familie fort. Er übernahm mit 
seiner Frau Auguste (Gustel) die Metzgerei 
und den Kaufladen von seinen Eltern. Die 
Geschäftslage im Hinterhof war aber nicht 
mehr zeitgemäß.
Im Jahr 1926 kaufte Sally Stern das kleine 
Gartengrundstück an der Straße, welches 
noch zwischen dem Spritzenhaus und der 
katholischen Schule an der Straße lag. 
Desgleichen ersuchte er bei der Gemeinde, 
ihr das alte Spritzenhaus abzukaufen, um 
auf diesem Platz an der Straßenfront ein 
neues Haus mit Metzgerei und Kolonialwa­
renladen errichten zu können. Nach mehre­
ren ergebnislosen Anläufen vereinbarte die 
Gemeinde mit ihm, gegen den Neubau ei­
nes Spritzenhauses in der Gartenstraße 
und gegen die Übereignung eines Grund­
stückes in den Kappesfeldern westlich des 
Aschenpfades, ihm das alte Feuerwehr­
haus lasten- und kostenfrei zu überlassen.1

1 Ratsprotokoll
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indische Familien wohnten, zeitweise judisc ___ irOO.Abb. 2 Hausgrundstücke, in denen zeitwüisc -----1 In diesem Haus wohnte wahrscheinlich Joseph Stern schon um 1800.
2 Moses und Rebekka Stern kauften das Anwesen und richteten eine Metzgerei ein.
3 Joseph und Barbara Stern bauten sich im „Oberdorf" ein neues Wohnhaus.
4 Sally und Gustel Stern errichteten 1926 in der Hochstraße ein Geschäftshaus.
5 Das Anwesen Heckert hat Sally Stern um das Jahr 1927 dazugekauft.
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Man wurde handelseinig. Bevor man je­
doch mit dem Abriss des alten Spritzen­
hauses beginnen konnte, musste das neue 
fertig gestellt sein. Am 10. Mai 1926 
wurde mit dem Bau auf dem gemeindeei­
genen Grundstück in der Gartenstraße ne­
ben dem Heiligenhäuschen begonnen. Das 
von Gemeindebaumeister Becker geplante 
Spritzenhaus sollte 9 m lang und 8 m breit 
werden sowie einen Schlauchtrockenturm 
von 1,5 m im Quadrat und einer Arbeits­
höhe von einer halben Schlauchlänge be­
sitzen.
Im September 1927 meldete sich Sally 
Stern wieder bei der Gemeinde wegen der 
höheren Nebenkosten, die sich bei der Er­
richtung des neuen Feuerwehrhauses er­
geben hatten. Stern plädierte auf Über­
nahme von Kosten durch die Gemeinde. 
Man antwortete ihm: „Sollte Stern mit der 
getroffenen Regelung nicht einverstanden 
sein, so ergreife die Gemeinde wieder Be­
sitz von ihrem alten Bau."
Dass die ausgehandelte Regelung zwi­
schen der Gemeinde und Stern nun 
schließlich doch funktioniert hatte, ergibt 
sich aus der Tatsache, dass das Feuer­
wehrhaus bald danach bezugsfähig war. 
Im Anschluss riss Stern das Feuerwehr­
haus ab. Die beim Abbruch anfallenden 
Bruchsteine konnte er seitlich deponieren, 
um sie später an seinem Neubau zu ver­
wenden.
Das neue Haus wurde direkt an die Stra­
ßenflucht gestellt. Im Erdgeschoss bestand 
die Fassade aus zwei großen Schaufens­
tern und dem Eingang in der Mitte, von 
dem aus man sowohl den Kolonialwaren­
laden als auch den Metzgerladen betreten 
konnte. Zwei Eingangsstufen waren der 
Hausflucht vorgelagert und sprangen noch 
in den Bürgersteig hinein. Mittig über dem 
Eingang war der Schriftzug S. STERN, 
rechts davon über dem einen Schaufenster 
METZGEREI und links in gleicher Weise 
über dem Schaufenster KOLONIALW. an­
gebracht. Nach der Fertigstellung des Ge­
bäudes zog Sally mit seiner Familie in die 
neue Wohnung im Obergeschoss. Metzge­
rei und Kaufmannsladen wurden nun vom 
Hinterhaus in die neuen Räume im Vorder­
haus verlegt. In die frei werdenden Räume

des Hinterhauses zog die Familie Hessel 
ein.
Mit der Fertigstellung des neuen Ge­
schäftsanwesens erhielt auch das rück­
wärtige Schlachthaus noch einen Anbau 
mit Kühlhaus und einem kleinen Lager. In 
diesem Zusammenhang genehmigte die 
Gemeinde Stern den Einbau eines Fensters 
mit undurchsichtiger Verglasung als Licht­
feld zum Schulhof hin2.
Sally kaufte das hintere Grundstück Nr. 
359, das mit Wohnhaus, Stall und Scheu­
ne bebaut war und das Ludwig Heckert 
gehörte, 1927 noch dazu. Das Wohnhaus 
war vermietet. Stall und Scheune benutzte 
Viehhändler Hessel, um seine Tiere darin 
unterzubringen.
Während der Abwesenheit der jüdischen 
Besitzer im Zweiten Weltkrieg, wo der 
Besitz von einer staatlichen Stelle verwal­
tet wurde, übernahm Metzger Schwarz die 
Metzgerei. Seine Wohnung hatte er im 
Obergeschoss des neuen Gebäudes. Die 
Fortführung des Kolonialwarengeschäftes 
wurde von dem Händler Adam Mehlig 
wahrgenommen. Dieser hatte seine Woh­
nung im alten Haus in der zweiten Baurei­
he.
Nach dem Krieg kauften Adam Mehlig und 
dessen Ehefrau das gesamte Anwesen von 
den nun in Amerika lebenden Eigentümern.

(Wir fortgesetzt.)

Wo stand einst der Galgen?

Von Kurt Hochgesand

Flurnamen als Quelle der Forschung

Um dem geneigten Leser gleich von vor­
neweg reinen Wein einzuschenken: der 
Galgen auf dem Galgenberg ist ein imagi­
näres Faktum, das sich bis heute durch 
nichts beweisen lässt. Bislang hat man in 
den alten Prozess- oder Gerichtsakten der 
in Frage kommenden vier Ortschaften kei­
nen Hinweis auf eine Richtstätte gefun­
den. Oberflächlich gesehen, hat man, 
wenn man die wenigen Fingerzeige, die es 
gibt, geschickt zusammenräumt, eine

2 Eintrag im Protokollbuch
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scheinbar plausible Erklärung parat. Ganz 
klar, die Flurbezeichnung Galgenberg weist 
auf den Ort hin, wo einmal, ganz allgemein 
gesehen, ein Galgen gestanden haben soll. 
Da die Herrschaftsverhältnisse der vier 
beteiligten Orte in alter Zeit verschieden 
waren, ist nicht klar zu erkennen, welcher 
von den vier Gemeinden der Galgenberg 
als Richtstätte nun gedient haben soll. 
Wenn es auch heute keine handfesten 
Beweise mehr dafür gibt, dass sich hier 
auf dem Galgenberg in früherer Zeit einmal 
eine Richtstätte befunden hat, so ist die 
Gemarkungsbezeichnung doch ein eindeu­
tiger Hinweis für diese Vermutung. Bei der 
Erstellung der Liste über die mittelalterli­
chen und frühneuzeitlichen Richtplätze im 
Kreis Kreuznach hat man aufgrund der 
alten Ortsbezeichnung Galgenberg, Gal­
gengewann, Galgenacker und Galgenweg 
den Ortschaften Waldlaubersheim, Gen­
heim, Rümmelsheim und Waldalgesheim 
eine Richtstätte zugewiesen.3 Darüber, wie 
man sich das vorzustellen hat, wird aber 
leider nichts gesagt.
Im alten Kreis Kreuznach, dem wir bis 
1970 angehörten, sind aufgrund von alten 
Ortsbezeichnungen und den zum Teil noch 
vorhandenen alten Rechtsweistümern und 
Gerichtsprotokollen fast noch 30 Galgen­
plätze nachweisbar. Nach der Statistik 
kam somit, bei 83 Gemeinden, auf knapp 
drei Dörfer ein Galgen. Diese Darlegung 
hinkt aber insofern, als der Faktor Zeit und 
die Dauer der Benutzung der einzelnen 
Richtplätze in dieser Erhebung nicht be­
rücksichtigt sind.
Hatten wir uns in der letzten Ausgabe un­
seres Heimatmagazins hauptsächlich mit 
den Gemarkungsnamen auseinander ge­
setzt, wollen wir heute den Versuch star­
ten, herauszufinden, was es mit der Be­
zeichnung „Galgenberg" als Richtstätte auf 
sich hat. Wer glaubt, dass in irgendeiner 
verstaubten Ecke eine fertige Antwort dar­
auf wartet, ans Licht geholt zu werden, 
der irrt. Alles, was man zu diesem Thema 
weiß, sind Vermutungen, geistige Kon­
struktionen, die je nach dem Blickwinkel,

3 Palm, Valentin. Das Hochgericht im Kreis Kreuz­
nach.

aus dem man die Betrachtung anstellt, 
ganz verschieden ausfallen können.
In der letzten Nummer hatten auch wir 
nachgewiesen, dass es uns bei der Heran­
ziehung des Namens nicht um den Ge­
bietsnamen, den die Kartographen einem 
ganzen Gebiet übergestülpt haben, geht, 
sondern um die althergebrachten Flurna­
men. Die Beliebigkeit des ausgedruckten 
Namens „Galgenberg" im Messtischblatt 
zeigt sich darin, dass es in dem bezeichne- 
ten Bereich, denselben Namen als Flurna­
men nicht gibt, weder auf der Waldlau- 
bersheimer Seite, noch auf dem Genhei- 
mer Waldterrain. Anders herum, dort, wo 
das Gelände in der topographischen Karte 
die Signatur „Horet-Berg" trägt, gibt es die 
Flurbezeichnung mit „Galgen-" in gleich 
drei aneinander grenzenden Gemarkungen. 
In diesem Bereich muss mit der Suche 
nach dem Galgenplatz begonnen werden. 
Die nach Norden abfallende Ackerflur 
Waldalgesheims führt den Namen „Auf 
dem Galgenberg". Die gleiche Benennung 
trägt im alten Kataster auch der Genhei- 
mer Waldschlag, der an die Waldalgeshei- 
mer Flur westlich anstößt. Schließlich liegt 
auf Rümmelsheimer Gebiet, südlich des 
Wasserturms, eine Gewann mit der Be­
zeichnung „Am obersten Galgenweg". 
Nimmt man an, dass es sich bei der Häu­
figkeit der „Galgenfluren" in diesem Be­
reich um einen einzigen Galgen gehandelt 
haben sollte, müsste dieser dort seinen 
Standort gehabt haben, an der Nahtstelle, 
wo alle Gemarkungen Zusammenstößen. 
Im Falle, dass es mehrere Galgen gegeben 
haben sollte, stehen der Möglichkeit der 
Spekulationen noch viele Spielvarianten 
offen. Der Gemeindebezirk von Waldlau­
bersheim, der ebenfalls bis fast an den 
Wasserturm reicht, liefert uns zu unserer 
Betrachtung keine verwertbaren Anhalte. 
Das Waldstück an der Grenze trägt den 
Namen „Judenwald". Dies soll aber nicht 
heißen, dass man deswegen dem Dorf 
Waldlaubersheim die Teilhaberschaft an 
einem Richtplatz oder Galgen an diesem 
Ort aberkennen könnte. Wendet man die 
Flurnamentheorie auf Waldlaubersheim an, 
müsste nach der Gewannenbezeichnung 
mit „Galgen" der Galgenplatz in Richtung 
Schweppenhäuser Gemarkung gelegen
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haben. Denn dort gibt es einen Distrikt, 
der heute noch „Galgengewann" genannt 
wird. Sehen wir uns am Wasserturm in der 
Örtlichkeit einmal um, stellen wir fest, 
dass die heutigen Grenzverhältnisse noch 
den damaligen Zustand unverändert wie­
dergeben. Tatsächlich stoßen die Gemein­
debezirke der vier Dörfer dort aneinander.

Der Galgen war weit sichtbar

Nach den Gepflogenheiten der damaligen 
Zeit hat man die Galgenplätze weit ent­
fernt von jeder Behausung und oft an die 
Gemarkungsgrenze gelegt. Zudem wählte 
man zum Zwecke der Abschreckung einen 
von weitem einsehbaren Ort auf einem 
Hügel oder auf einem Bergrücken, wie hier 
bei uns auf dem Galgenberg. Für den 
Standort des Galgens wurde schon von 
vornherein ein „wüster Platz" ausgewählt 
mit einem entsprechend großen Abstand 
zu der bebauten Ackerflur. Bei seiner Wahl 
musste vermieden werden, dass der 
Schatten eines Hingerichteten auf das Ei­
gentum der Bürger fallen konnte. Selbst 
eine Berührung durch den Schatten eines 
Gehenkten bedeutete bei den Leuten Un­
heil. Denn die Gerichteten blieben in aller 
Regel am Galgen zur Abschreckung hän­
gen, bis die Knochen von der Sonne und 
vom Wetter gebleicht waren. Erst dann 
begrub man die übrig gebliebenen Reste 
eines Sünders in der Nähe des Galgens 
anonym in der Erde. Für sie war auf dem 
regulären Kirchhof, wie auch für Selbst­
mörder, kein Platz. Der Weg, der mit dem 
Hinzurichtenden zum Galgen genommen 
werden musste, war genau vorgeschrie­
ben. Musste man mit einem Malefikanten 
durch fremdes Terrain, war dies durch ein 
Abkommen mit der jeweiligen Herrschaft 
geregelt.

Die Grundlage für die Strafe am Galgen

Als Grundlage für die Art der Strafe und 
das Strafmaß galt in alter Zeit die 1 532 
eingeführte „Peinliche Gerichtsordnung 
Kaiser Karls V."4. Mit der „Carolina", wie 
dieses gesetzliche Regelwerk genannt

4 RECLAM-Universal-Bibliothek, Band 2990.

wurde, erhielt die Strafjustiz im ganzen 
Reich gleichzeitig eine einheitliche Basis. 
Das alte, durch das ganze Mittelalter gel­
tende Strafrecht wurde durch diese neue 
Peinliche Gerichtsordnung Karls des V. 
außer Kraft gesetzt.

Abb. 3 Der von den Heimatfreunden im 
Sommer 2001 errichtete Nachbau eines 
Galgens nach altem Muster an der neuen 
Grillhütte.

Nach dieser neuen und überall im Land 
einheitlich gültigen Strafprozessordnung 
war vorgesehen, Totschläger, Räuber, 
Landzwinger, Landfriedensbrecher, Auf­
rührer, Notzüchter und Abtreiber in der 
„ehrlichen" Art der Hinrichtung mit dem 
Schwert vom Leben zum Tod zu bringen. 
Demgegenüber mussten Einbruchs- und 
Rückfalldiebe den „ehrlosen" Tod am Gal­
gen sterben. Aber nicht jeder kam gleich 
an den Galgen, der gestohlen hatte. Nach 
der neuen Gerichtsordnung wusste man 
z. B. zwischen Ersttätern und Wiederho­
lungstätern genau zu unterscheiden. Die 
„Schallgrenze" bei der Wertermittlung der 
gestohlenen Sache lag bei 5 Gulden. Lag 
der Wert der Sache unter dieser Grenze, 
kam einer mit Auspeitschen oder Pranger 
davon.
Hauptsächlich, wenn zu dem höheren 
Wert des Diebesgutes über 5 Gulden noch 
Einbruch, besondere List oder Bedrohen 
mit einer Waffe hinzu kam, hatte der Be­
klagte sein Leben verwirkt und musste an 
den Strang. Nach den einschlägigen Para­
graphen war der Galgen aber nur für die 
männlichen Straftäter bestimmt. Die glei­
chen Delikte wurden bei Frauen „mit dem
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Wasser", das heißt mit Ertränken bestraft. 
Mildere Strafen für Diebstahl waren z. B. 
Ausstechen der Augen oder das Abhacken 
einer Hand. Wegen Diebstahls konnte man 
auch des Ortes verwiesen werden.
Es ist nicht so, dass das Richten mit dem 
Strang bis dahin unbekannt war. Im Ge­
genteil, durch das ganze Mittelalter hin­
durch galt Erhängen als eine gebräuchliche 
Art der Vollstreckung bei den Todesurtei­
len. Neu war, dass diese Tötungsart für 
bestimmte Delikte vorgesehen war, und 
dies gleichermaßen im gesamten Reich, „in 
dem die Sonne nicht unterging".

Die Entwicklung ging dahin, dass das 
Recht über Grund und Boden mit dem 
Recht über das „Blut" gekoppelt wurde. 
Ein kleiner Grundherr, Herr über nur weni­
ge Dörfer oder sogar nur ein Dorf, konnte 
die Funktion eines Richters ausüben, wenn 
ihm der „Blutbann" von einem höheren 
Herrn nicht ausdrücklich vorenthalten oder 
entzogen war. Aus dem Hoheitsrecht des 
Hochadels war territorial gebundenes Her­
renrecht geworden. In alter Zeit war es der 
Landesherr selbst, der als oberster Richter

über Hals und Halspein zu richten hatte. 
Ihm allein fiel die Aufgabe zu, über „Leib 
und Leben" seiner Untertanen zu richten. 
Später wurde das Amt des höchsten Rich­
ters auf die Beamten übertragen. Amt­
männer, Vögte oder auch Schultheißen 
versahen an seiner statt dieses Amt. In 
vielen Fällen hatten die zu Richtern erklär­
ten Beamten nur für den ordnungsgemä­
ßen Verlauf einer Gerichtsverhandlung zu 
sorgen und am Ende den Richtspruch zu 
verkünden. Während das Recht zu finden 
allein Sache der Schöffen und Geschwore­
nen war. Das erklärt auch, dass selbst in 
kleinsten Verwaltungseinheiten über Hals 
und Haupt Recht gesprochen werden 
konnte. Bei dieser Entwicklung wurden die 
Gerichtsbezirke immer kleiner, und die An­
zahl der Richtplätze nahm zu. Nach dem 
überall geltenden Gesetz mussten gleiche 
Delikte auch an jedem Ort im Land nach 
der gleichen Weise bestraft werden. So ist 
erklärbar, dass es bei der Vielzahl der 
meist kleineren Herrschaften, die ein 
Hochgericht besaßen, entsprechend viele 
Galgenplätze gegeben haben musste.

Gleichwie bei uns hier in Rümmelsheim, 
Genheim und Waldalgesheim, gibt es in 
den Ortschaften Waldlaubersheim, Strom­
berg, Warmsroth, Daxweiler, Dörrebach 
und Schweppenhausen Flurnamen, die auf 
die Existenz eines historischen Galgenplat­
zes schließen lassen. Auch bei jenen feh­
len von den Vorgängen an der Richtstätte 
selbst die schriftlichen Quellen 
Für das Richten durch Erhängen am Gal­
gen hatte man im Laufe der Zeit Redensar­
ten erfunden, die den schmachvollen Tod 
durch den Strang beschönigten. Da hieß 
es im Gegensatz zum Köpfen mit dem 
Schwert oder mit dem Beil: „die der unblu­
tigen Art zu Richten"5. Ein anderes Mal 
nannte man es: „das Richten mit der tro­
ckenen Hand" oder „das Richten durch 
den Strang", „Richten mit der Wiede 
(Weide)" oder auch „das Richten mit un­
blutiger Hand".
In den Anfängen diente zum Henken ein 
Baum. Es sollte ein fruchtloser und laublo-

5 Puth, Hans. Festschrift zur Eröffnung des Justizge­
bäudes in Bad Kreuznach 1956.
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ser Baum sein. Man band den Delinquen­
ten mit einem Seil oder einer Wied am 
Hals an einen heruntergezogenen Ast und 
ließ diesen hochschnellen. Mit der Zeit 
wandelte sich die Mode. Aus dem Ast am 
Baum wurde ein künstlich geschaffenes 
Gerät, der Galgen. Der Name Galgen 
stammt von dem mittelhochdeutschen 
Wort „Galgo" ab, was soviel wie Ast be­
deutet.
Es gab Vorschriften, nach denen der Gal­
gen von Zimmerleuten gebaut werden 
musste.
In einem alten Rechtsweistum heißt es 
zum Galgen: „Hochgericht mit zweyen 
eichen Furcken und eyn First darüber". 
Das heißt, das Gerät sollte aus zwei 
Stämmen mit einer Astgabel und darüber 
einem Firstholz, alles aus dauerhaften Ei- 
chenstämmchen, gemacht sein.
An anderer Stelle werden die Galgenbauer 
angewiesen, zwei „Seulhölzer", die auch 
„Steil" oder „Ständer" genannt wurden, zu 
verwenden, die entrindet werden mussten, 
weil sie von heller, lichter Farbe sein soll­
ten. Das Ständerpaar von 15-18 Fuß Län­
ge war so aufzustellen, dass die Gabel 
nach oben zeigte. Darüber lege man ein 
starkes „Überzwerch-Holz", war die An­
weisung.
Zum Benutzen des Galgens gehörte immer 
eine Leiter, deren Art der Beschaffung 
ebenfalls im Weistum verankert war. Der 
Delinquent bekam auf der Leiter den 
Strick, den Strang, mit der Schlinge oder 
dem Schlopp vom Henker um den Hals 
gelegt. Danach befestigte dieser das ande­
re Ende des Stricks am Firstholz des Gal­
gens. Auch dafür gibt es Umschreibungen: 
„Er bekam einen hänfernen Kragen" ange­
legt, oder: „Der Übeltäter ging mit Seilers 
Tochter am Hals zum Baum". Der Todes­
kandidat wurde vom Henker von der Leiter 
gestoßen, so dass durch die Drosselung 
der Atemwege und durch Brechen des 
Halswirbels der Tod sofort eintrat. Unter 
dem Gehenkten „musste der Wind durch­
wehen", d.h. der Gehenkte durfte mit kei­
nem Körperteil am Galgen selbst oder an 
der Erde anstoßen.
Eine Hinrichtung durch den Galgen war 
immer ein öffentlicher Akt, bei dem nicht 
nur alle Personen des Hochgerichtes zuge­

gen waren, sondern auch viel Volk als 
Gaffer und Zuschauer.
Es gab viele Redensarten, die mit dem 
Galgen zu tun hatten. Zum Beispiel, wenn 
man einem seine verwerfliche Lebenswei­
se vorhielt. „Du machsch so lang, bis se 
an de Gallje kimmsch." Oder wenn man 
einen ob seines Tuns und Verhaltens mit 
Worten strafen wollte: „Wann du gehonk 
wersch, gihn ich gucke." Oder einfach 
„Galljevool", „Galljestrick" oder „Henkuff".

Abb. 5 Verschiedene Galgentypen, die 
man in Gebrauch hatte.

Stellen wir uns nun selbst einmal die Fra­
ge, in welchem Zusammenhang die Be­
nennung „Galgenberg" von den 4 Dörfern, 
deren Gemarkungen an dieser Stelle ehe­
mals zusammenstießen, gesehen werden 
muss.
War es der Galgenplatz von Rümmels­
heim? Das Dorf gehörte früher der Ganer- 
benschaft von der Leyen, später von E- 
bersberg, genannt Weyers-Leyen. 1780 
erwarb es Kurfürst Karl-Theodor v. d. Pfalz 
und schlug es der Herrschaft Bretzenheim 
zu. Angesichts der Tatsache, dass es in 
Rümmelsheim eine Flurbezeichnung „Am 
oberen Galgenweg" gibt, ist die Möglich­
keit eines Galgenplatzes in dieser Gemar­
kung nicht von der Hand zu weisen. Es 
könnte sein, dass ein Strafgericht von der 
Burg in Burg Layen ausging. Bedenkt man, 
dass die zur selben Herrschaft gehörenden 
Ortschaften so weit von hier entfernt la­
gen (an der Mosel), dass ein gemeinsames 
Hochgericht an einem anderen Ort wohl 
nicht in Frage kam.
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Normalerweise unterstanden die Genhei- 
mer und Waldalgesheimer Untertanen seit 
Mitte des 15. Jahrhunderts (1455) dem 
Hochgericht von Pfalz-Simmern und ab 
1673 dem von Kurpfalz6 und gehörten 
aller Wahrscheinlichkeit nach in allen 
Hochgerichtssachen zum Gerichtsort 
Stromberg. Nur in den Jahren, in denen 
das Dorf Waldalgesheim an die Grafen von 
Schönburg und später an Graf von Degen­
feld verpfändet war, war die Zugehörigkeit 
zur Kurpfalz unterbrochen. Denn zur 
Pfandschaft gehörten nicht nur die Gefälle 
am Dorf, sondern auch jegliche pfälzischen 
Hoheitsbefugnisse, einschließlich der Ju­
risprudenz. Nur das Zollregal war davon 
ausgenommen. In den Jahren, der von 
1686 bis 1773 andauernden Pfandschaft, 
könnte es sein, dass Waldalgesheim mit 
Waldlaubersheim in dieser Zeit einen ge­
meinsamen Richtplatz hier oben auf dem 
Galgenberg hatte. Diese Variante wird von 
mehreren Heimatkundlern favorisiert. In 
Waldlaubersheim hatte der Amtmann des 
Grafen Schönburg/Degenfeld, der auch für 
das Hochgericht zuständig war, seinen 
Wohnsitz, und sicherlich hielt dieser dort 
auch Gericht. Erst nach Beendigung der 
Pfandschaft im Jahr 1773 erhielt Kurpfalz 
die Oberbotmäßigkeit über Waldalgesheim 
wieder zurück.
Auf der Waldlaubersheimer Seite des Berg­
rückens gibt es nach den überlieferten Ka­
tasterunterlagen keine Flurbezeichnung, 
die eine Richtstätte vermuten lässt. Damit 
ist aber keinesfalls erwiesen, dass es eine 
solche nicht gegeben hat. Das Dorf gehör­
te zu den kirchheim-bolandischen Landen 
der Grafen Nassau-Weilburg. Ab 1615 war 
es Pfandbesitz der Herren von Schön­
burg/Degenfeld, genau wie Waldalges­
heim, und kam 1787 wieder an die alte 
Herrschaft zurück. Allein schon die isolier­
te Lage eines zur Grafschaft Nassau- 
Weilburg gehörenden Dorfes in der Umge­
bung vieler Dörfer anderer Herrschaftszu­
gehörigkeiten, erklärt das Bedürfnis eines 
eigenen Richtplatzes. Ob dieser nun Rich­
tung Schweppenhausen gelegen hat, wo

6 Jörg, Dr. Hans, Die Entwicklung des Volksschul­
wesens im heutigen Kreis Kreuznach. Düsseldorf 
1960.

heute der Name „Galgengewann" noch die 
Flur anzeigt, wo er gestanden haben könn­
te, oder ob er an der Grenze zu den drei 
Nachbargemeinden auf dem „Höret" ge­
standen hat, wo das Wörtchen „Galgen" 
gleich dreimal die Anwesenheit eines 
Richtplatzes manifestiert: wer weiß dies zu 
sagen.

Wie eingangs schon gesagt, verlässliche 
Angaben haben wir momentan nicht zur 
Hand. Daher müssen wir uns in den Gren­
zen bewegen, die uns die wenigen ge­
schichtlichen Überlieferungen vorzeigen 
und gestatten. Wir hoffen, dass eines Ta­
ges doch noch ein Hinweis gefunden wird, 
womit sich in dieser Frage Klarheit herbei­
führen lässt. So spannend kann Geschich­
te sein.
Zum Schluss noch eine kleine Episode aus 
dem Rheinhessischen, an der schon unser 
Heimatkundler Andreas Bopp7 in den drei­
ßiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
seine Freude gefunden hatte:
Eine besondere Art der Begnadigung 
eines unverheirateten Verurteilten war 
die Bereitschaft einer ledigen Frauens­
person, den Delinquenten zu ehelichen. 
Bevor der Richtakt durchgeführt wur­
de, sofern es sich um einen heiratsfä­
higen Mann handelte, wurde von dem 
obersten Richter die Frage an die Zu­
schauer gerichtet, ob jemand dabei 
wäre, der den Kandidaten als Ehemann 
haben wolle. Fand sich eine ledige 
Frauensperson, die sich bereit erklärte, 
den Galgenvogel zu ehelichen, wurde 
ihm das Leben geschenkt. In diesem 
Falle hätte sich der Kandidat das 
betreffende Weib angesehen und dann 
aber die Gnade abgewehrt und zur Eile 
gemahnt: „Hordich enuff, hordich e- 
nuff."
In dem betreffenden Gedicht heißt es dann 
ann so:
De Borsch sah's Malche unn seet gleich 
druff,
Schupp mich ans Saalche, nix wie enuff!

7 Bopp, Andreas, Geschichtliches über Waldalges­
heim, 1932.
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Abb. 6 Topographische Karte 1:25000 Stromberg-Bingen, Ausschnitt. Die beiden 
Gebietsnamen „Galgenberg" und „Horetberg" geben die dortigen Flurnamen nur 
teilweise richtig wieder. Aus diesem Grund ist zur Bestimmung des Standortes 
des Galgens das Studium der Flurnamen nach dem alten Kataster unerlässlich.

Herr Baßompier und sein Hund

Von Kurt Hochgesand

Ich erinnere mich noch genau, im Haus 
von Frau Eugenie Bootz im Bienengarten in 
Bingen hatte ich ein kleines Bild an der 
Wand gesehen, das mich interessierte. 
Dargestellt war ein christliches Grab, auf 
dem ein Hund die Totenwache hielt. Das 
Bild war in Schwarzweiß gehalten und 
wirkte sonst sehr einfach. Beim ersten 
Anblick dachte ich an eine Karikatur oder 
etwas Witziges. Es könnte sich auch um 
eine Darstellung handeln, wie man sie von 
den Zeigetableaus der Bänkelsänger früher 
gekannt hat, dachte ich mir. Aber Frau 
Bootz wusste die wahre Geschichte, die

sich hinter dieser kleinen Abbildung 
verbarg, zu erzählen. Eine sehr traurige 
Geschichte, wie ich meine, die sich hier in 
Waldalgesheim im Januar 18558 abge­
spielt hatte.
Den Namen des Hundes habe ich inzwi­
schen vergessen. Wie Frau Bootz erzählte, 
war es ein liebes und treues Tier, das sei­
nem Herrn in allen Lebenslagen buchstäb­
lich zur Seite stand. Auch als sein Herr­
chen ins Alter kam und nicht mehr so 
konnte, wie er wollte, blieb der Hund 
Herrn Baßompiers liebster Begleiter. Zu 
jeder Tageszeit und zu jeder Nachtzeit, wo 
der Herr war, war auch sein Hund.
Auch als Herr Baßompier schon hochbe­
tagt war, noch immer hatte sich das Ver­

8 Carl Baßompier ist am 17. Januar 1855 verstorben.
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hältnis zwischen dem Hund und seinem 
Herrn nicht geändert. War sein Herr krank, 
wachte der Hund treu vor seinem Bett, bis 
er wieder auf die Beine kam. Jeder Schritt, 
den der Herr tat, wurde begleitet von sei­
nem treuen Freund. Der Hund wusste alle 
Gänge und Wege auswendig. So oft war 
er seinem Herrn gefolgt und hatte ihn be­
gleitet in die Gemarkung und sogar bis tief 
in den Wald hinein. Kamen Fremde des 
Wegs, hatte er sich immer schützend vor 
seinem Herrn platziert. Kam ein streunen­
der Straßenköter dahergelaufen, erwies er 
sich als sein Schützling. Er verwickelte das 
fremde Tier sogleich in ein „Handgemen­
ge" und hielt ihn so auf Abstand.
Obwohl sein Herr gern allein war, war es 
ihm wichtig, jemand an seiner Seite zu 
haben, mit dem man auch einmal ein Wort 
sprechen konnte. So vergingen noch Tage, 
Monate und Jahre.
Baßompier hatte sich bereit gemacht zur 
allerletzten Fahrt. Sein Schicksal wollte es 
so. Der Abgang von dieser Welt wurde 
ihm insofern leicht gemacht, als er ein 
schönes Alter erreicht hatte. Ohne mit der 
Zeit zu hadern, ließ er das Kommende be­
reitwillig geschehen. Er trat aus dem Le­
ben in der Gewissheit, ziemlich alles er­
reicht zu haben, was er an Ansprüchen 
von ihm abverlangt hatte. Es war ein Ab­
schied in aller Stille. Wusste er doch, dass 
vor der Tür sein guter Freund lag, der die 
Wache hielt. Auch über seinen Tod hinaus 
lag das Tier vor der Schwelle seiner Kam­
mer und hielt die Totenwache.
Während sein Herrchen auf „schaab" lag, 
nahm der Hund keinen Brocken zu sich. Er 
fastete die ganze Zeit. Nur wenn er trinken 
wollte, verließ er seinen Platz vor der Tür 
des Toten und trottete dahin, wo sein 
Trinknapf an der Wasserbank stand. Mit 
lang ausgefahrener Zunge schlappte er das 
kühle Nass in sich hinein, um danach sei­
nen Wachdienst wieder fortzusetzen.
Der Tag der Beisetzung kam herbei. Die 
Sargträger beförderten den Sarg von der 
Wohnung des Verstorbenen zum Kirchhof, 
gefolgt von einer großen Anzahl Trauer­
gästen und Freunden. Man hatte mit dem 
Leichenzug nicht die Abkürzung durch die 
Grabengasse genommen, sondern hatte 
die andere Richtung eingeschlagen. Zuerst

ging es die Obergasse sanft bergan bis zur 
„Bach", dann die Kirchgasse hinunter zum 
Kirchhof. Der Hund, der sein Leben lang so 
an seinem Herrchen gehangen hatte, ging 
mit zur Grabstätte. Im gemächlichen Trab 
lief er unter dem Sarg her, in dem nun sein 
menschlicher Freund zur letzten Ruhestatt 
getragen wurde. Der vierbeinige Teilneh­
mer am Leichenzug genoss viel mehr Be­
achtung als der junge Mann, der auf einem 
schwarzen Samtkissen die Orden und Eh­
renzeichen des Verstorbenen hinter dem 
Sarg hertrug. Herr Baßompier war früher 
Soldat gewesen, ein Leutnant in der Ar­
mee Napoleons. Es war ein Anblick, der 
jeden, der dieses Schauspiel mit ansah, in 
Rührung versetzte. Am Grab angekom­
men, blieb der Hund bei den Hinterbliebe­
nen, alle völlig in Schwarz gekleidet, sit­
zen, bis die Zeremonie um war. Winselnd 
hat er zugesehen, wie der Sarg mit dem 
Toten in die Erde gesenkt wurde. Auch 
nachdem die Trauergemeinde sich in die 
Kirche zur Trauerfeier begeben hatte, ver­
weilte der Hund am Grab. Er sah zu, wie 
der Totengräber das Grab wieder zuschau­
felte und danach das Kreuz auf den Hügel 
steckte. Erst dann kehrte er heim in die 
Wohnung der Hinterbliebenen, von denen 
er ja selbst einer war.
In den folgenden Wochen machte der 
Hund täglich einen Besuch auf dem Fried­
hof und legte sich auf das Grab seines 
Herrchens. Stunden verbrachte er dort, 
ohne sich von irgendjemand davon abbrin­
gen zu lassen. Zu Hause verweigerte er 
sein Futter, das man ihm anbot, immer 
noch. Nur ab und zu nahm er noch zu trin­
ken auf, sonst nichts. So ging es Tag um 
Tag. Sein treuer Blick wirkte gebrochen. 
Das Wedeln mit dem Schwanz hatte er 
aufgegeben. Keinem streckte er mehr sei­
nen Hals entgegen, den er sich früher gern 
streicheln ließ. Seine Freundschaftsbezei­
gungen in Lauten und Gestik wurden im­
mer rarer. Aus dem sonst noch vitalen Tier 
war über Nacht ein Hundegreis geworden. 
Sechs Wochen nach seines Herrchens Tod 
verschied auch das anhängliche Tier. Er 
hatte den Heimgang seines treusten 
Freundes nicht verwinden können; die Al­
leingelassenheit hatte ihm den Lebensmut 
genommen. Zum zweiten Mal kam tiefe
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Trauer über das Haus. Die restlose Erge­
benheit dieser treuen Seele hatte die 
Hausbewohner bewogen, das Bildnis an­
fertigen zu lassen, von dem eingangs die 
Rede ist.
Anmerkung:
Das kleine Bild gehörte früher in den Besitz 
der Familie Jacobs in Waldalgesheim. Frau 
Eugenie Bootz hatte es nach dem Tod von 
Jakob Jacobs aus dessen Nachlass als 
Erbstück erhalten. Bevor die Familie Ja­
cobs das Anwesen kaufte, gehörte dies 
der Familie Baßompier. Bei dem Verkauf 
des Anwesens Hochstraße Ecke Graben­
gasse durch Sophie Baßompier an Karl 
Jacobs um das Jahr 1860 war das Bild im 
Haus hängen geblieben.
Carl Baßompier stammte aus dem Saar­
land und kam mit den französischen Trup­
pen nach Mainz, wo er auch wohnte. 
1803 heiratete er die von hier stammende 
Maria Anna geb. Mörschbach, die Tochter 
von Leonard Mörschbach. Ihm gehörte das 
Haus, Flurstück Nr. 805, „In der Holler­
gasse". In der Auflistung über die Vertei­
lung von Wellen aus dem Jahr 1808 wird 
zweimal eine Einnahme mit insgesamt 
rund 100 Franken von Mr. Lieutenant 
vermerkt. Mit Sicherheit handelte es sich 
dabei um die Person von Carl Baßompier.

Eine interessante Rückmeldung aus dem Kreis 
der Leserschaft

Auf den in der letzten Nummer erschiene­
nen Aufsatz „Allerhand Senner" hin kam 
es durch einen unserer auswärtigen Leser 
zu einer interessanten Rückmeldung. Der 
in Eschborn (Taunus) lebende Hermann 
Weihrauch erkannte in einer der im Auf­
satz genannten Personen, „Johann Senner 
an der Kirch", seinen eigenen Urgroßvater 
wieder. Diese Rückmeldung des verzoge­
nen Waldalgesheimers ist insofern interes­
sant für unsere Ortsgeschichte, weil Jo­
hann Senner an der Kirch 30 Jahre hier 
Ortsbürgermeister war. Über eine Kontakt­
adresse hat Weihrauch der Gemeindever­
waltung eine saubere Fotografie überlas­
sen, die etwa um das Jahr 1890 entstan­
den sein dürfte.

Abb. 7 Johann Senner an der Kirch war 
von 1853 bis 1883 hier Ortsbürgermeister 
gewesen. Dieses Bild komplettiert die Port­
rätreihe der Bürgermeister im Rathaus. 
Unten seine Unterschrift aus dem Jahr 
1861.

fPer (ßVteoorftclKr,

K.H.

Was sonst noch passierte:

Die „Alten Herren" des Fußballvereins A- 
lemannia Waldalgesheim haben den Hei­
matfreunden aus den Einnahmen des 
Weihnachtsbasars 2001 einen Betrag in 
Höhe von 300,- Euro für eine sinnvolle 
Verwendung innerhalb der Dorfgemein­
schaft gespendet. Herzlichen Dank für 
diese „gute Tat".

Gemäß der Absprache mit der Ortsverwal­
tung wurde Anfang November im Bereich 
der neuen Grillhütte auf dem Galgenberg 
die Restpflanzung durchgeführt. Zu den 
schon im Frühjahr 2001 ausgepflanzten
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zwei Speierlingbäumen kamen noch vier 
hochstämmige Exemplare von Wirt­
schaftsobst dazu.

In diesem Zusammenhang wurde der nörd­
lich des Grundstückes dicht am Weg ste­
hende „Nussklauer" aufgearbeitet. Aus der 
Vielzahl der vom Boden ausgehenden Äste 
wurde ein Ast, der sich als Stamm entwi­
ckeln soll, belassen, während alle anderen 
abgeschnitten wurden.

Abb. 8 Der wild gewachsene Nussklauer 
unterhalb des Grillplatzes (vorher).

Abb. 9 Aus dem einen belassenen Mittel­
trieb soll sich künftig ein einziger Baum 
entwickeln (nachher).

Die am 9. März durchgeführte Exkursion in 
den untergegangenen Ortsteil, wurde sehr 
gut angenommen. Über 50 interessierte 
Teilnehmer hatten sich am Rathaus einge­

funden, wo anhand der alten Ortskarte ein 
Überblick gegeben wurde.
Vor Ort hat der Zustand des alten Kirch­
hofs allgemeine Bestürzung ausgelöst. 
Unverständnis wurde auch darüber geäu­
ßert, dass die Umfassungsmauer und Teile 
der Grabfelder restlos verschwunden sind. 
Nachdenklichkeit über die jetzige Situation 
sprach aus der Unterhaltung fast jeden 
Teilnehmers.
Resümierend kann aber gesagt werden, 
dass die laufenden Bestrebungen der Ge­
meinde, Eigentümer dieses Areals zu wer­
den und die Reste von Kirchhof und Kirch- 
platz auf Dauer in einen würdigeren Zu­
stand zu versetzen, gut geheißen wurden. 
In diese Richtung votierten fast alle Teil­
nehmer gleichsam.

Die am Dienstag, dem 12. März abgehal­
tene Abfallsammlung entlang der Straßen 
und Wege in unserer Gemarkung war ein 
voller Erfolg. Bei gutem Wetter trafen sich 
17 Mann mit 4 Schleppern, um nach Plan 
in alle Richtungen auszuströmen und das 
verantwortungslos „Weggeworfene" wie­
der einzusammeln. Ungezählte „gelbe Sä­
cke", massenhaft Altglas und eine beacht­
liche Menge Restmüll waren die Tagesbi­
lanz. K.H.

Getränkedosen, Kunststoff- und Glasfla­
schen sind Wertstoffe. Sie sind viel zu 
schade zum Wegwerfen!

Bildnachweis:
Abb. 1 stellte Hans-Peter Mehlig bereit. 
Herzlichen Dank dafür. Abb. 8 u. 9 
stammen vom Bildarchivar des Vereins, 
Heinz Albrecht.
Alle anderen Abbildungen sind Fotos 
oder Repros vom Verfasser.
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